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Kantonskürzel    SZ
Gemeinde    6438 Schwyz    
Ort, falls von Gemeinde abweichend  Hinter-Ibach
Flur     Chaltbach
Parzelle     GB 444
Strasse Hausnummer   Schönenbuchstr. 14   
Koordinaten (CH1903+ / LV95)  2'691'844, 1'206'772
Höhenlage    454 Meter über Meer 
Hausbezeichnung    Haus am Landsgemeindeplatz. – Haus «hinter der E(h)rlen».1 – 
     Reichmuth-Haus.2 –  Ibächler Haus.3 –  «Hofstatt des Josef Frischherz».4 
Katasternummer    2165
Datierung    1336
Bauherrschaft    unbekannt
Baumeister    unbekannt
Letzter Besitzer    Erbengemeinschaft Paul Reichmuth-Horat und Trudy Reichmuth-Schuler
Abbau  – Eröffnung FLM   Herbst 1995 – 2. Mai 1997
Wohnhaus
Schwyz SZ, 1336
2 Freilichtmuseum der Schweiz: Das Wohnhaus aus Schwyz SZ steht auf dem Ballenberg in der Geländekammer Zentralschweiz. Lageplanskizze, 2018 (FLM).
← 1 Der Schwyzer Talkessel: Das Wohnhaus aus Schwyz lag in Hinter-Ibach unweit der Brücke über die Muota an dem Weg vom Flecken Schwyz zum Vierwaldstätter See. 
Siegfriedkarte Bl. 260 (Schwyz), 1893 (Bundesamt für Landestopografie).
Umschlag: Das Bauernhaus aus Schwyz – seit 1997 ein Museumsgebäude. Ansicht Südwest, Foto 2020 (FLM). / Das Gebäude am Herkunftsort.  Ansicht ehem. Südwest, 
Dia, vor 1997 (FLM BalFot 54703).
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Das ursprüngliche Gebäude 
Herkunftsort
Das Wohnhaus aus Schwyz SZ stand ursprünglich in Ibach, 
in der Talebene zwischen Zugersee und Vierwaldstättersee, 
südöstlich des Hauptortes Schwyz, umgeben von 1‘698 bis 
1‘935 Meter hohen Berggipfeln. Am Haus vorbei führte eine 
wichtige Handelsstrasse, die den Zürichsee mit dem Vierwald-
stättersee verbindet und über die Orte Brunnen, Schwyz und 
Einsiedeln verläuft. Nach Norden führte diese Handelsachse 
über Zürich weiter nach Oberschwaben, nach Süden über den 
Gotthartpass nach Oberitalien. Mit zunehmender Bedeutung 
des Gotthardpasses ab dem 13. Jahrhundert, gewann auch das 
1240 als Talkommune genannte Schwyz5 an Bedeutung, was 
sich unter anderem an der im 13. Jahrhundert erlangten und 
im frühen 14. Jahrhundert bekräftigten Reichsfreiheit zeigt6. 
Der Handel führte zu einem wirtschaftlichen Aufschwung, der 
durch die Umstellung von Ackerbau auf Viehzucht und die Spe-
zialisierung auf Exportgüter befördert wurde.7 Zwar ist davon 
auszugehen, dass der Ackerbau zur Selbstversorgung nicht 
aufgegeben wurde,8 jedoch zeigt sich, dass ab dem 14. Jahr-
hundert in der Zentralschweiz verstärkt auf Grossviehzucht 
und den überregionalen Export von teuren Rindern, Pferden 
und Milchprodukten gesetzt wurde.9 Im Gegenzug wurde güns-
tiges Getreide aus Schwaben und vom Oberrhein importiert.10 
3    Eine hölzerne, überdachte Brücke führte unweit des Hauses aus Schwyz über die Muota. Erst im 15. Jahrhundert wurde etwas weiter nördlich eine zweite Brücke erbaut. 
«Prospect des Haubt Fleckens Schwytz», Topographia Helvetiae, Rhaetiae et Valesiae von Matthäus Merian. Frankfurt am Main 1654 (ETH-Bibliothek ZH, Rar 9626).
Die Sicherung der Transportwege und Handelsplätze wur-
de durch den zunehmenden Warenaustausch immer wichti-
ger, die Expansion der Weideplätze und daraus resultierende 
Streitigkeiten nahmen zu.11 Aus diesen Gründen wurden po-
litische Zusammenschlüsse und Absprachen sowie die Wahl 
eines Landammanns unumgänglich.12 Mitte des 14. Jahrhun-
derts gewann die Zentralschweiz über Ihre Bündnispolitik mit 
Zürich und Bern auch militärisch an Einfluss.13 Es bildete sich 
ein Berufsstand selbständiger Kriegsunternehmer heraus, der 
Söldnertruppen vermittelte.14 
In diese Zeit der zunehmenden wirtschaftlichen und politi-
schen Bedeutung datiert die Erbauung des Wohnhauses aus 
Schwyz SZ mit dem dendrochronologisch ermittelten Erbau-
ungsjahr 1336. Im Hauptort Schwyz und in dessen Umgebung 
entstanden in demselben Zeitraum, zwischen 1280 und 1350 
zahlreiche Wohnhäuser mit ähnlichem Bautypus.15 Im Jahr 
1438/39 beschreibt der über die Gotthardroute reisende Pero 
Tafur die Zentralschweiz folgendermassen: «Die ganze Ge-
birgsgegend ist stark besiedelt, theils von Herbergen, theils 
von kleinen Dörfern».16
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An dem Bauplatz des Wohnhauses aus Schwyz SZ ist auffal-
lend, dass das Haus zum einen an einer für den Handel wich-
tigen Stelle, an einer Flussquerung erbaut wurde, zum an-
deren unweit eines politisch wichtigen Ortes. Das Wohnhaus 
aus Schwyz SZ befand sich etwas zurückversetzt an der Land-
strasse, etwa 80 Meter von der hinteren Brücke über die Muota 
entfernt. Auf der gegenüberliegenden Strassenseite, an dem 
Fluss Muota gelegen befindet sich der sogenannte «Ring zu 
Ibach», eine kreisförmige Struktur, die als «Landsgemeinde-
platz des alten Landes Schwyz»17 diente. Aufgrund dieser Lage 
erhielt das Gebäude den Namen «Haus am Landsgemeinde-
platz».
Die unweit des Wohnhauses aus Schwyz SZ gelegene Brücke 
über die Muota wurde in demselben Zeitraum wie das Haus 
errichtet; spätestens ab der Mitte des 14. Jahrhunderts befand 
sich eine Brücke an der Flussquerung nahe des Hauses,18 die 
sogenannte hintere (obere) Muotabrücke. Eine «neue Brücke» 
wird 1595 erwähnt,19 dabei handelt es sich um die vordere (un-
tere) Muotabrücke, die erst nach Eindämmung der Muota im 
15. Jahrhundert etwa 700 Meter flussabwärts errichtet wur-
de.20 Die zunächst als gedeckte Holzbrücke erstellte hintere 
Muotabrücke,21 wurde 1912 in Stein erneuert.22 Unweit des 
Hauses, etwas unterhalb der hinteren Brücke, befand sich im 
Spätmittelalter eine Wasserschöpfstelle,23 an der spätestens 
seit dem 18. Jahrhundert geflösstes Holz aus der Muota gezo-
gen wurde.24
Auf der Nordseite des Hauses führte vermutlich schon im 
Spätmittelalter ein Weg entlang. Reste einer wegbreiten 
Pflasterung aus aufrecht gestellten teilweise gespaltenen 
Flusskieseln wurden 1995 ergraben,25 jedoch konnten bei spä-
teren Sondierungen keine weiteren Teile dieser Pfästerung 
aufgefunden werden.26 Möglicherweise blieb dieser Weg als 
Fussweg bis in das 19. Jahrhundert erhalten und ist mit dem 
1862 genannten «Fussweg Nro. 10 […] gegen Frid. Inderbitzins 
Schöpflimattlin und die Landstrasse» zu identifizieren.27 
Lage, Baugruppe und Wirtschaftsweise
Das Wohnhaus aus Schwyz SZ wurde in der Schwemmebene 
des Flusses Muota errichtet. Gegründet war das Gebäude auf 
einer etwa 70 Zentimeter starken Schicht aus Flusskies, der 
eine kompakte Lehmschicht folgt.28 Unter dem Haus war diese 
Lehmschicht von Norden nach Süden leicht ansteigend, was 
auf bauliche Eingriffe zurückgeführt wird.29 Das Gebäude war 
nicht am Strassenverlauf der Landstrasse, sondern an den 
Himmelsrichtungen orientiert: die Hauptfassade war nach Sü-
den ausgerichtet. An beiden Traufseiten des Hauses, der West- 
und der Ostseite, waren Lauben angefügt. Eine Reihe von Bal-
kenlöchern in mittlerer Höhe der Fenster der Nordseite lässt 
auf einen nachträglich angefügten ehemaligen Schopfanbau 
schliessen, der vor dem Einbringen der Fenster bestanden ha-
ben muss.30 Die langgezogene Form der Balkenlöcher deutet 
darauf hin, dass bei Einbringen der Balken wenig Spiel vorhan-
den war, die Balken wurden von oben eingeschoben. 
4 Das Wohnhauses aus Schwyz SZ lag etwas von der Hauptstrasse zurückversetzt 
unweit des Landsgemeindeplatzes von Schwyz.  Zeichnung 2020 (FLM).
5  Auf der Nordseite des Hauses wurden zwei Arten von Pflasterung aus Flusskie-







Das Gebäude stand ursprünglich auf einer flachen Wiese. In 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts befand sich auf der 
Ostseite ein Schopf, in dem Flösserhaken aufbewahrt wurden, 
daneben wuchsen drei Nadelbäume.31 An der Ostfassade des 
Hauses befand sich im 20. Jahrhundert ein Spalierbirnbaum, 
an der Südseite der Ostlaube rankte sich im 20. Jahrhundert 
eine Rebe hinauf.32 Auf der Westseite des Hauses standen zwei 
Laubbäume, einer davon ein Nussbaum.33 Auf der Südseite 
war ein Gemüsegarten mit zwei kleinen Obstbäumen angelegt, 
später wuchs dort ein Nadelbaum.34 
Im frühen 20. Jahrhundert grenzte ein einfacher Holzzaun, 
Pfosten mit zwei horizontalen Brettern, die Ostseite des Hau-
ses von den umliegenden Wiesen ab,35 in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts wurde als Garteneinfassung ein Ma-
schendrahtzaun verwendet.36 An der Süd-, der Nordost- und 
der Nordseite des Hauses konnte eine ältere Vorplatzbefes-
tigung aus flach gelegten Flusskieseln festgestellt werden.37 
Auf der Nordseite zog sich die Pflasterung ca. 3,25 Meter bis zu 
einem ca. 2 Meter breiten befestigten Wegstück hin.38 Auf der 
Südseite war die gepflasterte Fläche mit 0,75 Metern Breite 
deutlich schmaler. Vom Haus etwas entfernt, auf der Nachbar-
parzelle GB 443, befand sich ein Sodbrunnen, aus dem bis 1949 
Brauchwasser geholt wurde.39
In den schriftlichen Aufzeichnungen werden keine zugehöri-
gen Nebengebäude genannt.40 Die aufwändige Ausstattung in 
spätmittelalterlicher Zeit mit beheizter Stube und Abort, die 
Pflästerung des Aussenbereichs und der repräsentative Aus-
senputz des Sockelgeschosses mit Quaderimitation lässt auf 
eine gehobene Bewohnerschaft schliessen.41 Denkbar ist etwa 
der Wohnsitz eines Verwalters.42 Allerdings ist gerade bei ei-
nem gehobenen Status zumindest eine Stallung für ein Pferd 
anzunehmen. Da für das 14. und 15. Jahrhundert keine Quellen 
vorliegen und eine in der Nähe des Wohnhauses liegende Stall-
scheune für die Region üblich ist,43 kann nicht ausgeschlossen 
werden, dass eine später abgängige Scheune ursprünglich zu 
dem Wohnhaus gehörte. Auch bei anderen Bauten der Regi-
on lassen sich anhand der Quellen keine Wirtschaftsgebäude 
nachweisen.44 Erstaunlich ist jedoch, dass auch Abbildungen 
aus der frühen Neuzeit keine Wirtschaftsbauten zeigen.45 
Georges Descœudres spricht von einer Gruppe von «Herren-
häusern aus Holz», die auch aufgrund von Grundrissmerkma-
len und Grösse eher mit Burgenbau und Stadthäusern der Zeit 
vergleichbar sind.46 Die grosse Zahl an dokumentierten Ver-
gleichsbauten stellt die Deutung als Verwaltungssitz in Fra-
ge. Denkbar ist, dass, aufgrund des seit dem 14. Jahrhundert 
zunehmenden Viehhandels und Söldnerwesen, das Wohnhaus 
einem Grossbauern oder Händler gehörte, der von der Lage an 
der Handelsstrasse profitierte. Demnach wäre die Vielzahl der 
«Herrenhäuser aus Holz» in Schwyz und Umgebung dem wirt-
schaftlichen Aufschwung im frühen 14. Jahrhundert geschul-
det. Aufgrund der Lage des Gebäudes in der Nähe des Lands-
gemeindeplatzes ist jedoch ebenso eine Nutzung als Wohnsitz 
eines Amtsträgers möglich. 
Eine handwerkliche oder gewerbliche Nutzung im Wohnhaus 
aus Schwyz SZ ist spätestens in der Frühen Neuzeit anzu-
nehmen, etwa durch das Einbringen einer 1,55 Meter breiten 
und 1,00 Meter hohen Fensteröffnung in der Südwand des 
6  Auf der Südseite des Wohnhauses 
aus Schwyz war ein Nutzgarten ange-
legt und stand ein Hühnerhaus. Dia: 
Georg Sidler, 1985 (FLM BalFot 55006) 
→ 7  An der Ostfassade befand sich 
ein Spalierbirnbaum. Unter der Laube 
wurde Brennholz gelagert. Foto: Fam. 
Reichmuth, 1948/50 (FLM BalFot 
55018).
W O H N H A U S  S C H W Y Z  S Z  7
Sockelgeschosses,47 die als Durchreiche für den Verkauf von 
Waren oder Naturalien genutzt werden konnte. Da sich im In-
neren keine Spuren einer Werkstatteinrichtung fanden, ist eine 
Nutzung als Laden wahrscheinlich,48 möglicherweise Most und 
Wein, deren Ausschank im Zusammenhang mit den Versamm-
lungen auf dem Landsgemeindeplatz in den Ratsprotokollen 
von Schwyz immer wieder Erwähnung findet.49 Aufgrund der 
Verwendung von Abbruchmaterial aus Baukeramik für die Auf-
mauerung der Gewände gehen Descœudres und Wadsack  von 
einem Einbringen der Öffnung frühestens im 17. Jahrhundert 
aus.50 Der Fund von Platten aus Bein mit kreisförmigen Aus-
sparungen unter dem 1898 eingebrachten Parkettboden in der 
Stube51 lässt auf eine zeitweilig im Haus erfolgte Knopf- oder 
Paternosterherstellung schliessen. In demselben Fundkom-
plex befand sich ein tönerner Spinnwirtel, der Hinweis auf Tex-
tilhandwerk, speziell die Garnherstellung gibt. Die Herstellung 
von Garn konnte im Neben-, aber auch Haupterwerb erfolgen. 
Versponnen werden konnten pflanzliche oder tierische Fasern, 
wie Flachs, Wolle oder Baumwolle. Als Nebenproduktion von 
Frauen war das Spinnen von Garn bereits im Spätmittelalter 
verbreitet.52 
An der Ostlaube waren noch 1995 eine Reihe von Flösserhaken 
aufgehängt,53 daraus lässt sich eine zeitweilige Beziehung der 
Bewohner zur Flösserei ermitteln. Dieser Fund könnte jedoch 
auch mit dem Brückenunterhalt in Zusammenhang stehen, da 
Flösserhaken auch für das Freihalten der unweit des Hauses 
gelegenen Brücke von Schwemmholz im Falle von Hochwas-
sern gebraucht wurden.54
Auch wenn sich ursprünglich keine Viehhaltung nachweisen 
lässt, wird spätestens im 18. Jahrhundert ein zugehöriger Stall 
vorhanden gewesen sein, da  dem Hausbesitzer «Herrn Raths-
herr Ender» im Jahr 1796 «zwo Heimkühe […] laut Landsge-
meind Erkantnus ins Land zu nehmen verwilliget» werden55. 
Im frühen 20. Jahrhundert wurden Hühner in einem Hühner-
schopf im östlichen Bereich des Gartens auf der Südseite des 
Hauses gehalten.56  
Baugeschichte
Die Erbauungszeit des Hauses aus Schwyz SZ konnte mithil-
fe dendrochronologischer Untersuchungen ermittelt werden. 
Im Jahr 1987 wurden zwölf Proben aus Balken des Dachge-
schosses und des Obergeschosses entnommen, von denen 
elf datiert werden konnten.57 Alle Proben waren Fichtenholz, 
die Datierung ergab eine zeitliche Spanne von «nach 1246» 
bis «nach 1317».58 Acht Jahre später, im Jahr 1995, wurden 
erneut Proben entnommen, insgesamt 40 Stück, die fast den 
gesamten Blockbau inklusive der Türgewände abdecken.59 Von 
diesen konnten 36 Proben datiert werden. Die ermittelten Da-
ten rangieren zwischen «nach 1268» und «nach 1519».60 Auf-
grund der oftmals fehlenden Waldkante konnte nur für zwei 
der Deckenbalken des Sockelgeschosses ein genaues Fällda-
tum ermittelt werden: das Jahr 1336.61 Dieses Datum ist als 
Erbauungsdatum anzunehmen. 
Auch bei der zweiten Probeentnahme waren die meisten Höl-
zer aus Fichte, jedoch gab es auch einige Tannenhölzer und 
zwei Eschen. Bei dem Tannenholz ergab sich eine Datierung 
zwischen «nach 1268» und «nach 1326», die zwei Eschenhölzer 
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wurden als Deckenbalken des Sockelgeschosses beprobt und 
ergaben eine Datierung von «nach 1357» und «nach 1374».62 
Im frühen 16. Jahrhundert wurde das Dach erneuert, bzw. 
ausgebessert, sämtliche Rafen im Dachgeschoss datieren zwi-
schen «nach 1509» und «nach 1519».63 
Die bauarchäologische Untersuchung des Sockelgeschosses 
ergab den Befund, dass dieses Geschoss nachträglich erneu-
ert worden war. Die Holzteile wurden unterfangen und das 
Geschoss möglicherweise auch erhöht.64 Hinweise auf die Er-
neuerung der Sockelwand geben die schmaleren Steinformate 
gegen die Mauerkrone, ein Hohlraum oben im Wandinneren 
sowie der Innenverputz, der gegen nachträglich gedrehte Bo-
denbohlen angebracht wurde.65 Gerade letzteres Argument 
ist überzeugend, falls man ausschliesst, dass die Wand über 
Jahrzehnte hinweg unverputzt blieb. Begründet wird die Not-
wendigkeit der Baumassnahme mit einem unzureichend ab-
gebundenen Mauerkern, der zu Setzungen geführt haben 
könnte.66 Aufgrund der Lage des Hauses im Schwemmgebiet 
der Muota sind Beschädigungen durch Überschwemmung 
wahrscheinlich;67 eine solche ist im Januar 1407 belegt.68 Ein 
Unterspülen des Fundaments durch Überflutung könnte zu 
der Notwendigkeit der Ausbesserung des Sockelmauerwerks 
geführt haben könnte. Womöglich mit der ersten Bauphase zu 
identifizieren ist ein an der südlichen Sockelmauer dokumen-
tiertes älteres Fundament, das 40 Zentimeter weiter innen lag, 
tiefer fundamentiert war und eine andere Mörtelzusammen-
setzung aufwies.69
Die Arbeiten am Sockelmauerwerk führten zu weiteren Ver-
änderungen, so wurden die Bohlen im nordöstlichen Teil des 
Hauses neu verlegt. Wahrscheinlich wurde erst im Zuge dieser 
Baumassnahmen der nördliche Kellerraum geschaffen. Der 
Raum unter der Küche war, als Unterkonstruktion der Herd-
stelle, vermutlich zunächst mit Erdreich und Schutt verfüllt. 
Aufgrund der Brandgefahr sind in Küchenräumen meist Stein- 
oder Tonplatten direkt auf Erdreich aufgelegt. Es ist anzuneh-
men, dass auch die nachträglich hinzugefügten Eschebalken 
aus dieser Bauphase stammen, wodurch eine zeitliche Ein-
grenzung «um 1400» für diese Massnahmen wahrscheinlich 
ist. Die durch die zusätzlichen Balken erfolgte Verstärkung 
des Bodens lässt an eine zusätzliche Belastung im Bereich der 
9  In der Südwand im Sockelgeschoss  befand sich eine zugesetzte große Fenster-
öffnung. Dia: Georg Sidler, Juli 1995 (FLM BalFot 54227) 
8   In der Südwestecke im Sockelgeschoss wurde der bauzeitliche Mörtelestrich 
freigelegt. Dia: Georg Sidler, Juli 1995 (FLM BalFot 54231)
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Stube denken. Infrage kommt etwa das Einbringen eines Ka-
chelofens in der Nordostecke der Stube.70 
Mit der Erneuerung und Ertüchtigung des Sockelgeschosses 
um 1400 wurde auch die östliche Laube weitgehend erneu-
ert, in deren südlichen Teil eine Kammer eingerichtet und 
ein Obergeschoss eingezogen wurde.71 Balken aus der Lau-
benkammer auf der Südseite der östlichen Laube ergaben 
Dendrodaten von «nach 1392» und «nach 1390», der östliche 
Rähmbalken der Laube «nach 1398».72 Es wird angenommen, 
dass zeitgleich auch die westliche Laube ein Obergeschoss be-
kam, auch wenn kein Zugang vom Kernbau festzustellen ist.73 
In der frühen Neuzeit wurde die Herdstelle von der Nordwand 
an die Innenwand zwischen Stubenräumen und Küche ver-
legt und mit einem Rauchfang ausgestattet. Die Spuren des 
Rauchfangs sind an der Innenwand gut ablesbar. Der Zugang 
von der Küche zur Nebenstube wurde durch die neue Herd-
stelle verdeckt, daher wurde von der Stube zur Nebenstube 
ein neuer Durchgang geschaffen. Die neue Lage der Herdstelle 
ermöglichte das Befeuern des Kachelofens von der Herdstelle 
aus und verlagerte die Wärmequellen in die Mitte des Hauses 
– was arbeits- und wärmetechnisch eine Verbesserung dar-
stellt. Allerdings wurde so auch eine mögliche Brandquelle in 
die Mitte des Hauses verlegt; durch den Rauchfang, der auch 
den Funkenflug aufhält, wurde diese Gefahr verringert.
Im späten 18. Jahrhundert fand schliesslich ein Umbau der 
Stube mit neuem Kachelofen («1777»), neuer Wandvertäfelung 
und neuer Felderdecke statt.74 Im Zuge dieser Baumassnah-
men wurden auch die Fensteröffnungen in der Südfassade 
vergrössert und neue Fensteröffnungen eingebracht. Um die 
beiden südlichen Räume besser beheizen zu können wurde zu 
diesem Zeitpunkt auch der nördliche Teil der Binnenwand zwi-
schen den beiden südlichen Räumen entfernt. Spätestens ab 
1804 wurde das Haus in zwei Haushalte geteilt und vermietet.75 
1892 wurde ein Parkettboden in die Stube eingebracht.76 Um 
1900 wurde die Rauchküche aufgegeben und der nördliche 
Teil des Hauses umgestaltet.77 Dabei wurde ein durchgehen-
des Obergeschoss geschaffen und neue Fensteröffnungen in 
die Nordfassade eingebracht. Spätestens zu diesem Zeitpunkt 
10    Im Dachgeschoss waren die Spuren eines ehemaligen Kaminhuts an der Trennwand zwischen Nord- und Südteil sichtbar. Dia: Georg Sidler, Okt. 1995 
(FLM BalFot 54184).
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wurden im Hauptgeschoss auf der Nordseite drei Kammern 
eingezogen. Die Datierung dieses Bauabschnittes kann auf-
grund der Verwendung von industriell gefertigten Nägeln ein-
gegrenzt werden.78
Im 20. Jahrhundert wurden die Treppen erneuert, Böden in der 
westlichen Laube und vor dem Treppenaufgang wurden mit 
Zement gefestigt und an der Südostseite der westlichen Laube 
eine neue Sickergrube eingerichtet. Der nördliche Sockelge-
schossraum wurde unterteilt. Die Deckenbalken im nördlichen 
Raum des Sockelgeschosses und diejenigen der westlichen 
Laube wurden vollständig erneuert. Die östliche Laube erhielt 
in den 1970er Jahren eine Verglasung.79 Im Hauptgeschoss 
wurden zwei neue Kamine eingefügt. Im Dachraum wurden die 
Rafen verdoppelt, was auf die Aufbringung einer schwereren 
Dacheindeckung, wahrscheinlich einer Ziegeldeckung, im 20. 
Jahrhundert schliessen lässt.
Auch bei der Verkleidung der Innenwände lassen sich ver-
schiedene Bauphasen ermitteln, die den Raumeindruck stark 
veränderten. Im Spätmittelalter wurden die Innenwände mit 
einem schwarzen Russanstrich versehen, im späten 18. Jahr-
hundert weiss getüncht und in der Stube mit einem weissen 
Wandtäfer verdeckt, Im 19. und 20. Jahrhundert wurden nach-
einander verschiedene Tapeten angebracht.
Inschriften 
Im nordöstlicher Raum im Sockelgeschoss befanden sich auf 
den Deckenbrettern die Initialen «KR» (Karl Reichmuth).80 –
Im nordwestlichen Raum im Sockelgeschoss war eine Eisen-
bahnschiene mit der Inschrift «DÜDELIN[G]EN.1915.IV.SBB.
PROFIL.I[.]1920+» als Auflager der Trennwand verwendet 
worden.81 – In dem Zementboden im Sockelgeschoss unter 
der Westlaube befand sich im Südteil eine Grafitto-Inschrift 
mit der Jahreszahl «1936».82 – In den Zementsockel im Süd-
teil unter der Westlaube befand sich in einer Grube die Ritzung 
«1965».83 – Der Kachelofen in der Stube im Hauptgeschoss trug 
die Inschrift  «Johann Jacob Fach Haffner | zuo Schweitz Anno 
| 1777».84 – Auf der Unterseite des Parkettbodens in der Stube 
im Hauptgeschoss war die Jahreszahl «1892» verzeichnet.85
Besitzergeschichte
Aus dem Erbauungszeitraum konnten bislang weder Besitzer 
noch Bewohner des Hauses ermittelt werden.86 Üblich ist im 
Spätmittelalter ein Haushalt aus Eltern mit Kindern, durch-
schnittlich vier bis fünf Personen.87 Grössere Haushalte fanden 
sich bei Handwerkern mit Gesellen und Mägden, auf dem Land 
und in Haushalten der Oberschicht.88 Die Grösse des Wohnhau-
ses aus Schwyz SZ lässt auf einen grösseren Haushalt schlies-
sen, wobei zu beachten ist, dass auch schon Mietverhältnisse 
üblich waren.89
11 In die Nordfassade des Wohnhauses aus Schwyz SZ waren nachträglich Fensteröffnungen eingebracht worden. Dia: Georg Sidler,  vor 1997 (FLM BalFot 54703)
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Erst im Jahr 1567 ist mit Heinrich Imlig ein Besitzer des Hau-
ses namentlich überliefert.90 Die erstmalig in einem Steuerro-
del von 1503 in Schwyz genannte Familie Imlig wurde vermut-
lich erst um 1500 im Gebiet von Schwyz sesshaft.91 Aufgrund 
der fehlenden Quellenüberlieferung in den folgenden Jahr-
hunderten wurde bisher angenommen, dass das Haus bis zum 
18. Jahrhundert in Familienbesitz der Familie Imlig blieb, die 
Besitzer wohlhabend waren und sich somit nicht gezwungen 
sahen, das Haus zu belehnen.92 
Im Februar 1607 wird der «kouff umb huß und güeter so 
Heinrich Imlig sinen söhnen etwas mehr denn umb 6 thusent 
pfundt geben» erwähnt.93 Bei der «hinteren Brücke» in Ibach 
wohnte der 1629 verstorbene Gilg Imlig,94 dessen Urenkel Sa-
muel Imlig im 18. Jahrhundert als Landesziegler in Ibach bei 
der «hinteren Brücke» wohnhaft genannt ist.95 Ob es sich bei 
dem Wohnhaus der Imlig im 18. Jahrhundert um das Wohn-
haus aus Schwyz SZ handelte ist aus den Quellen jedoch nicht 
zu ermitteln. Erst 1791 ist mit Johann Anton Ender ein neuer 
Hausbesitzer belegt.96 Dieser ist möglicherweise identisch mit 
Ratsherr Anton Ender (1738–1808)97 und könnte für die Um-
baumassnahmen des späten 18. Jahrhunderts verantwortlich 
sein.
Im Jahr 1804 wurde das Haus von acht Personen bewohnt: 
der Witwe Salome Horat, Anton Niderist und Maria Anna Bru-
ni sowie deren fünf Kindern Joseph Carl Anton (–1790), Anna 
Agatha (–1791), Joseph Anton (–1792), Maria Vinzenza (–1796) 
und Joseph Egidi (–1798).98 Im Jahr 1815 sind Leonhard Frisch-
herz, Marianne Gross und Franz Anton Hiklin als Besitzer do-
kumentiert.99 Das Haus blieb in den folgenden Jahrzehnten im 
Besitz der Familie Frischherz, 1838 ist Josef Frischherz als 
Besitzer genannt,100 1862 wird der Hausname «Hofstatt des 
Josef Frischherz» verwendet101 und 1872 ist ein (Carl) Dominik 
Frischherz im Haus wohnhaft.102
Im Jahr 1882 wurde das Haus an Agatha Inglin, geborene von 
Euw, verkauft, 1901 an «Jungfrau Maria von Euw» vererbt.103 
1914 erwarb Johann Leonhard Ulrich die Liegenschaft, die 
nach dessen Tod im Jahr 1917 wieder den Besitzer wechselt 
und an Karl Reichmuth verkauft wird, der das Haus wahr-
scheinlich bereits seit 1904 bewohnte.104 Das Haus verblieb 
bis zur Translozierung in das Freilichtmuseum Ballenberg im 
Besitz der Reichmuths105. Spätestens 1932 wurden zwei Ein-
liegerwohnungen eingerichtet, eine im nördlichen Teil des 
Hauptgeschosses, die andere im Obergeschoss des Hauses, 
die beide vermietet wurden.106
12  Der Raum unter der westlichen Laube erhielt 20. Jahrhundert eine Betonwand und eine neue Sickergrube. Dia: Georg Sidler, vor 1997 (FLM BalFot 54271).
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Baubeschreibung
Bei dem Wohnhaus aus Schwyz SZ handelt es sich um einen 
Blockbau aus stehenden Vierkanthölzern mit zwei seitlich an-
gesetzten Lauben auf einem gemauerten Sockelgeschoss. Das 
Sockelgeschoss war 43 bis 61 Zentimeter in den Boden ein-
gegraben. Die Sockelmauern waren zweischalig aus Flusskie-
seln (Muotasteinen) ausgeführt.107 Das Fundament war nur ein 
bis zwei Steinlagen tief.108 
Der Blockbau wurde auf einem «stabilen, rostartigen Balken-
gefüge» aus verzapften Balken errichtet, der auf dem mas-
siven Sockelgeschoss auflag.109 An den Gebäudeecken waren 
die Balken gleichmässig verkämmt, die Binnenwandvorstösse 
erfolgten unregelmässig. Die Länge der einzelnen Balken ent-
sprach meist der Länge der entsprechenden Fassaden- oder 
Binnenwand, die wenigen zusammengesetzten Balken waren 
mit einer Nut-Kamm-Verbindung verbunden.110 Die Breite der 
Balken betrug 10 bis 12 Zentimeter. Die Auflageflächen der 
Balken waren leicht konkav bearbeitet und die Fugen mit Moos 
gestopft. Die statische Verbindung zwischen den einzelnen 
Balken erfolgte mittels vertikal angebrachter, 20 Zentimeter 
langer und 2 bis 2,5 Zentimeter breiter quadratischer Zapfen, 
die in einem Abstand von 1,0 bis 1,70 Metern angeordnet wa-
ren.111 Der Versatz der Hölzer erfolgte saftfrisch. 
Boden- und Deckenbohlen waren fassadenbündig, mit ledig-
lich einer Ausnahme in Nord-Süd-Richtung verlegt und mit 
konisch geschnittenen Treibläden verkeilt.112 Vermutlich auf-
grund der höheren Belastung waren die Bohlen im Hauptge-
schoss seitlich mittels Nut und Kamm verbunden, im Oberge-
schoss hingegen nur mit einem Falz zusammengefügt.113
Aussenbau
Der Kernbau des Wohnhauses aus Schwyz SZ hatte eine an-
nähernd quadratische Grundfläche von 9,70 Metern Länge und 
8,50 Metern Breite. An den Traufseiten war jeweils eine Laube 
angebracht, im Osten von 2,50 Metern Breite, im Westen von 
1,50 Metern Breite. Die Aussenfassaden des Blockbaus wur-
den mit Ausnahme des Giebelfeldes auf der Südseite spätes-
tens im 19. Jahrhundert mit Schindeln oder Brettern verschalt. 
Sockelgeschoss
Das massive aus Flusskieseln gefügte Sockelgeschoss war 
flächig verputzt. Auf der Südseite, zwischen Türöffnung und 
rechter Fensteröffnung, hatte sich etwa ein Quadratmeter ori-
ginaler Putz in Pietra-Rasa-Technik mit eingeritzten Fugen-
strichen erhalten.115 Der Aussenputz war an der Südseite über 
die Mauerschwelle und die Stirnflächen der Bodenbohlen des 
Hauptgeschosses hinaufgezogen und diente wohl von Beginn 
an als Witterungsschutz.116 Mehrfache Erneuerungen des Put-
zes wurden ermittelt, in jüngerer Zeit mit Zementmörtel.117 Im 
Sockelgeschoss befanden sich noch vier originale Fensteröff-
nungen in Schartenform, drei in der Ost- und eine in der West-
wand. 
13  Die nach Süden ausgerichtete Schaufassade war seit dem 19. Jahrhundert mit einem Schindelschirm verkleidet. Dia, vor 1997 (FLM BalFot 54702).
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Die Gewände der Schartenfenster in der östlichen Aussen-
wand des Raums unter der Laube waren aus Tuffstein, die Ge-
wände der zwei originalen Fenster in der Wand des Kernbaus 
hingegen aus gestellten Kalksteinplatten.118 Die unterschiedli-
che Materialwahl für die Fenstergewände lässt auf zwei Bau-
phasen schliessen. Eine solche Deutung wird auch durch einen 
auffallenden Versprung zwischen der Wand der östlichen Lau-
be und des Kernbaus in der Südwand gestützt, der sich nicht 
in den oberen Geschossen fortsetzt. Demnach wäre das So-
ckelgeschoss unter der Ostlaube zu einem späteren Zeitpunkt 
hinzugefügt worden. Da Mörtelzusammensetzung und Mau-
ertechnik zwischen den beiden Bauteilen übereinstimmen,119 
zudem ein auf 1336 datierter Deckenbalken vom Kernbau über 
die östliche Laube durchläuft, wurde von einer Planänderung 
während der Erbauung ausgegangen.120 Das nur am südlichen 
Schwellbalken vorkommende Nussbaumholz konnte nicht da-
tiert werden, es bleibt also möglich, dass zwar bereits 1336 
eine östliche Laube bestand, der Sockelbereich unter der Lau-
be jedoch erst um 1400 aufgemauert wurde. 
Abgesägte, verzapfte Balkenstücke zwischen Kernbau und 
der westlichen Laube datieren auch dieses Bauteil in die ers-
te Bauphase.121 Möglich, dass die seitlichen Wandstücke un-
ter den Lauben erst nachträglich hinzugefügt wurden, bei der 
westlichen Laube gibt es einen Fotobeweis – zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts war der seitliche Teil der Laube mit Holzstän-
dern abgestützt. Die südliche Wand unter der Westlaube war 
im 20. Jahrhundert in Beton gefertigt worden, jedoch hatte 
sich in dem unteren Teil der Mauer noch ein Rest Flusskiesel-
mauerwerk erhalten.122
Südfassade
Auf der Schauseite, der Südfassade, fiel das Sockelgeschoss 
ab dem rechten Türgewände nach Osten hin ab. Diese Ab-
senkung könnte auf eine Überflutung und Unterspülung der 
Bausubstanz durch die Muota zurückgehen.123 Die Fassade 
des Blockbaus war nachträglich mit Holzschindeln verkleidet. 
Lediglich im Giebelfeld, vom Dachüberstand geschützt, war die 
Blockbaukonstruktion sichtbar. Die Verschindelung zog sich 
im Hauptgeschoss über die östliche Laube weiter. Im Oberge-
schoss der Laube und bei der westlichen Laube war eine ver-
tikale Verbretterung angebracht. Die Verschindelung konnte 
aufgrund der Verwendung von Industrienägeln und  Zeitungs-
papier in die Zeit der Jahrhundertwende datiert werden.124 
Reste einer älteren Verschindelung mit handgeschmiedeten 
Nägeln fanden sich im Bereich der östlichen Laube.125 Spuren 
am Schwellenbalken deuten auf eine zuvor angebrachte Ver-
bretterung der Fassade hin. 
Die Eckvorstösse, teilweise auch die Binnenwandvorstösse 
waren auf der Unterseite mit einer leichten Abfasung verse-
hen.126 Die vorkragenden Balkenköpfe der Dachkonstruktion 
und die oberen Abschnitte des Eckgewätts waren nachträg-
lich zum Witterungsschutz mit unten zugespitzten Brettern 
14  Der Eingang befand sich in der Nordostecke des Hauses - eine Treppe führte unter der Laube zum Hauptgeschoss. Dia, vor 1997 (FLM BalFot 55007).
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verkleidet worden. Eine Türöffnung mit Holzgewände führte 
auf der östlichen Seite des Sockelgeschosses in den dahinter-
liegenden Raum. Die Balken des Türgewändes wurden nicht 
beprobt, aber aufgrund des Baubefundes in die Zeit um 1400 
datiert.127 Links neben dem Zugang war eine quadratische 
Fensteröffnung, auf der rechten Seite ein hochgestelltes, 
schmales Fenster, das sich in einer grösseren zugesetzten 
Öffnung befand. Ein weiteres quadratisches Fenster befand 
unterhalb der Ostlaube. 
Durch die Anordnung der Fensteröffnungen waren die Raum-
nutzungen aussen ablesbar. Ein dreireihiges Fensterband im 
Hauptgeschoss belichtete die Stube, das Doppelfenster dane-
ben die Nebenstube. In dem Laubenraum im Osten befand sich 
lediglich ein Einzelfenster.  Im Obergeschoss waren oberhalb 
der Stube ein Doppelfenster und daneben ein Einzelfenster 
vorhanden. Die Fensteröffnungen in Haupt- und Obergeschoss 
waren alle von annähernd gleicher Grösse und mit Sprossen-
fenstern und Klappläden versehen. Im Giebelfeld fand sich 
eine Luke nebst zwei Balkenlöchern, die auf eine ursprünglich 
niedrigere Dacheindeckung schliessen lassen. Oberhalb der 
Fensterreihe im Hauptgeschoss befand sich als Regenschutz 
ein vorkragendes, mit Schindeln verkleidetes Brett. An der 
Südwand des südwestlichen Raumes fanden sich noch Spuren 
eines ursprünglichen, spätmittelalterlichen Schiebefensters. 
Neben dem östlichen Fenster im Obergeschoss waren zwei 
kürzere Fensterpfosten vorhanden. Diese beiden Fensterpfos-
ten waren mit der Blockbaukonstruktion verzapft und können 
daher in die Bauzeit datiert werden.128
Nordfassade
Auf der Rückseite des Hauses war die Blockkonstruktion ho-
rizontal verbrettert. Die Verbretterung zog sich bis unter das 
Dach hinauf. Der Sockel stand etwa 0,5–0,15 Meter vor, dieser 
Versprung war im westlichen Teil durch ein schräggestelltes 
Brett abgedeckt. Auch die vorkragenden Balken des Eckge-
wätts waren mit Brettern verkleidet, die im Gegensatz zu den-
jenigen der Südseite nicht besonders gestaltet waren. Im un-
teren Teil des Hauptgeschosses hatten sich noch Reste einer 
älteren Verschindelung und Reste von Dachpappe erhalten.
Im Sockelgeschoss fanden sich zwei annähernd quadratische 
Fensteröffnungen. In Hauptgeschoss und Obergeschoss waren 
jeweils vier Fensteröffnungen eingebracht. Die Anordnung der 
Fenster war regelmässig, lediglich die östlichen Fenster wa-
ren mit einem etwas grösseren Abstand abgesetzt. Die Fenster 
waren mit Ausnahme der beiden seitlichen Fenster im Oberge-
schoss etwa gleich gross. In den Fensteröffnungen befanden 
sich Sprossenfenster. Die Fenster waren mit Klappläden ver-
sehen, die im Obergeschoss im Jahr 1995 noch vollständig vor-
handen waren. Die Fenstergewände waren mit weisser Farbe 
hervorgehoben. Oberhalb der Fenster im Hauptgeschoss und 
im Obergeschoss war jeweils ein Brett leicht nach aussen ge-
stellt, um so einen Witterungsschutz für die darunter befindli-
chen Fensteröffnungen zu erreichen.
Die Verbretterung der Ostlaube war im unteren Bereich bo-
genförmig eingeschnitten, dahinter befand sich der Treppen-
aufgang zum Hauptgeschoss. Im Obergeschoss der östlichen 
Laube befand sich eine «Tapetentüre», darunter ein schräg 
gestelltes Brett als Wasserschlag. Auf der Nordseite der 
Westlaube war eine Mauer im Sockelgeschoss sowie Mauer-
werk aus Flusskieseln als Ausfachung zwischen den Balken 
im Hauptgeschoss.129 Diese Stelle ist die einzige an der sich im 
Hauptgeschoss Mauerwerk befand.
Ostfassade
Auf der Ostseite zog sich die Verschindelung von der Südsei-
te aus über etwa ein Drittel der Laube weiter, es folgte eine 
vertikale Verbretterung bis zur Brüstungshöhe, darüber war 
die Laube beim Treppenaufgang offen, in Richtung des Lau-
benraumes verglast. Unter der Traufkante der Laube war ein 
offener Wandbereich, in dem eine Reihe von Latten mit dazwi-
schenliegenden Luftöffnungen angeordnet waren. Die Sockel-
mauer umfasste lediglich etwas mehr als die Hälfte der Laube, 
im nördlichen Bereich mit dem Treppenaufgang war das So-
ckelgeschoss offen. In dem offenen Bereich war noch der Rest 
einer abgebrochenen Mauer zu sehen, die von Descœudres 
und Wadsack als nachträglich angesetzt eingeordnet wurde.130 
Im Sockelgeschoss fanden sich im südlichen Teil der Ostfas-
sade zwei Schartenfenster, von denen das rechte merkwürdi-
gerweise eine umgekehrte Anordnung mit breiterer Öffnung 
aussen und schmalerer Öffnung innen aufwies. 
Bauzeitliche Fensteröffnungen in Lukenform fanden sich noch 
fünf in der Ostwand. Zwei davon in Hauptgeschoss zwischen 
der Stube und dem Laubenraum, eines im Obergeschoss dar-
über (mit einer Aussparung für ein Schiebebrett), eines in der 
Ostwand im nördlichen Teil im Hauptgeschoss und ein grösse-
res darüber im Obergeschoss. 
Westfassade
Die westliche Laube war mit einer vertikalen Verbretterung 
versehen, diese Bretter waren vermutlich ursprünglich in 
eine Nut in die Brüstungsbalken eingeschoben.131 Das Ober-
geschoss kragte um eine Balkenbreite vor. Im Hauptgeschoss 
waren drei Fensteröffnungen eingebracht. Wie auf der Ostseite 
war auch hier ein Spalt zwischen Traufkante und Verbrette-
rung offengelassen, im Unterschied zu der Ostseite war dieser 
jedoch vollständig geöffnet. 
Das Sockelgeschoss war auf der Westseite der Laube zu-
nächst offen, lediglich im Nordwesten und an der Südsei-
te sind Wandstücke über den Kernbau hinaus fortgesetzt.132 
Der Laubengang war auf der Westseite mit Holzpfosten ge-
stützt. Im 20. Jahrhundert wurde dann auch die Westseite des 
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Sockelgeschosses der Laube zu beiden Seiten geschlossen, in 
der Mitte verblieb ein breiter offener Durchgang.
Baubefunde
Der Baubefund zeigte, dass ursprünglich nur die Ost- und die 
Südseite durchfenstert waren. Während auf der Ostseite fünf 
originale spätmittelalterliche Fensteröffnungen erhalten blie-
ben und sich auf der Südseite noch die Spuren eines originalen 
Fensters fanden, zeigte sich die Westfassade, die Wettersei-
te, ursprünglich bis auf die Zugänge zur Laube geschlossen 
und auch auf der Nordseite waren bis auf den Rauchschlitz 
im Obergeschoss keine Spuren originaler, mittelalterlicher 
Fensteröffnungen zu finden. Vielmehr zeigen Balkenlöcher in 
der Aussenfassade, dass zeitweise ein Anbau an dieser Seite 
bestand. Die Fensteröffnungen in der Nordwand wurden erst 
nach Aufgabe der Rauchküche, vermutlich Ende des 19. Jahr-
hunderts, eingefügt.133 Dass auf der Südseite nur noch Spuren 
einer einzigen Fensteröffnung aus der ersten Bauphase zu fin-
den sind liegt daran, dass die Fenster auf dieser Seite spätes-
tens im 18. Jahrhundert vergrössert worden sind und somit 
alle Spuren vorheriger Öffnungen getilgt wurden. 
Dach
Das 27 Grad134 geneigte Satteldach wurde als Pfetten-Rafen-
konstruktion mit einer First- und zwei Mittelpfetten errich-
tet. Bei einer Erneuerung im frühen 16. Jahrhundert wurden 
die Rundholzpfetten erneuert und, wie aus Balkenlöchern in 
Nord- und Südfassade zu schliessen ist, um eine Balkenlage 
nach oben versetzt. Die frühneuzeitlichen Rafen waren über 
der Firstpfette verzapft.135 
Im 20. Jahrhundert wurde die Anzahl der Rafen verdoppelt. Die 
neuen Rafen waren im Gegensatz zu den frühneuzeitlichen Ra-
fen nicht russgeschwärzt und setzten sich aus jeweils drei kür-
zeren Hölzern zusammen.136 Vermutlich erfolgte die Ertüchti-
gung der Dachkonstruktion aufgrund einer neu aufgebrachten 
Ziegeldeckung.137 Zuvor war das Dach wahrscheinlich mit 
Brettschindeln gedeckt, von denen sich ein «Reserveexemp-
lar» erhalten hatte.138 Die Traufkante des Daches war auf der 
Westseite nach Norden hin leicht ansteigend.
Innenräume
Alle Geschosse des annähernd quadratischen Kernbaus des 
Wohnhauses aus Schwyz SZ bestanden aus zwei Raumteilen, 
einem Süd- und einem Nordteil, die als Vorder- und Hinter-
haus bezeichnet werden. 
Im Sockelgeschoss waren beide Teile durch eine massi-
ve Trennwand geteilt. Zwischen den beiden Räumen befand 
sich keine innenliegende Verbindung. Der vordere, südliche 
Teil wurde durch eine Türe in der Südwand erschlossen, der 
hintere, nördliche Teil über zwei Öffnungen seitlich unter den 
Lauben. Der westliche Zugang in den nördlichen Raum wur-
de im 20. Jahrhundert zu einem Garagentor vergrössert139 und 
15  Im 20. Jahrhundert wurde die Dachkonstruktion verstärkt: Die hinzugekommenen Rafen sind im Unterschied zu der älteren Konstruktion nicht russgeschwärzt. 
Dia: Georg Sidler, Juli 1995 (FLM BalFot 54114).
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der leichte Niveauunterschied zwischen Innen- und Aussen-
raum über eine Rampe überwunden. In demselben Zeitraum 
wurde der nördliche Bereich in zwei Raumteile getrennt. Vor 
dem südlichen Zugang lagen zwei Steinplatten, der Eingangs-
bereich war um eine Stufe erhöht. Der südliche Zugang und 
derjenige unter der östlichen Laube waren mit hölzernen Tür-
gewänden gestaltet, wobei die Gewände des östlichen Zugangs 
aufwändiger mit Abfasungen an den Kanten gestaltet war. In 
den Räumen des Sockelgeschosses befand sich Naturboden 
aus Flusskies. Reste eines historischen Mörtelestrichs, der in 
zwei Schichten direkt auf Flusskies aufgebracht war,140 blieben 
an der Ostseite beider Raumteile erhalten. An der Westseite 
des südlichen Raumes überdauerte die originale, mittelalterli-
che Putzschicht. Wände und Holzdecke des südlichen Raumes 
waren vollständig verputzt und weiss getüncht.141 Im Norden 
war der Putz durch aufsteigende Feuchte verloren.
Da keine Verzapfungen von Deckenbalken im Bereich des 
nördlichen Raumes im Sockelgeschoss nachgewiesen werden 
konnten und der gewachsene Boden nur im südlichen Raum 
abgetieft worden war, wurde vermutet, dass der nördliche Teil 
des Sockelgeschosses vor 1400 nicht unterkellert war.142 Es 
ist durchaus möglich, dass der Raum verfüllt war, um der Kü-
chennutzung im Raum darüber einen feuerfesten Untergrund 
zu bieten. Die spätere Nutzung des Raumes zeigt einen grös-
seren Lagerbedarf um 1400 und lässt daher auf die wirtschaft-
liche Situation der Hausbesitzer rückschliessen.
Der Boden unterhalb der westlichen Laube und der Antritts-
bereich der Treppe unter der östlichen Laube war mit zu dem 
Zeitpunkt des Abbaus im Jahr 1995 mit Zementestrich beto-
niert. Unterhalb der Treppe in der östlichen Laube war noch 
die ursprüngliche Hofpflästerung aus Flusskieseln sichtbar. 
Unter dem später aufgebrachten Zementestrich konnten wei-
tere Reste der Pflästerung und zwei grössere Steinplatten ge-
funden werden.143 Die Steinplatten dienten wahrscheinlich als 
Antritt und Auflage des bauzeitlichen Treppenaufgangs.144 In 
der Ostwand der östlichen Laube wurde ein vermauerter Ei-
senkeil gefunden, der als mittelalterliches Zimmererwerkzeug 
identifiziert werden konnte.145 
Auch das Hauptgeschoss war in einen nördlichen und einen 
südlichen Bereich geteilt. Der Zugang zum Hauptgeschoss 
erfolgte von Norden über eine Treppe in der östlichen Laube. 
Der südliche Teil der Laube war in der Raumflucht der Innen-
räume abgetrennt, um einen zusätzlichen Raum zu schaffen. 
Im 20. Jahrhundert funktionierte die Erschliessung der Räume 
im Hauptgeschoss über einen quer zum First verlaufenden ca. 
2,25 Meter breiten Gang. Zuvor war der Nordteil des Hauses 
über zwei Geschosse offen und diente als Rauchküche und Er-
schliessungszone. Im Südteil waren eine Stube und eine Ne-
benstube angeordnet, wobei die im Südosten gelegene Stube in 
etwa die doppelte Größe der im Südwesten gelegenen Neben-
stube aufwies. Im 18. Jahrhundert wurde die Stube mit einem 
mit Kalkfarbe weiss übermaltem Holztäfer ausgekleidet und 
16 Neben dem Treppenaufgang befand sich in der Ostlaube im Hauptgeschoss ein sogenannter  «Stapelraum», der als Lagerfläche genutzt wurde. Blick von Süden nach 
Norden. Dia: Georg Sidler, Juli 1995 (FLM BalFot 54138).
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17 Neben dem Haupteingang führte 
eine Treppe zu den Räumen im 
Obergeschoss. Dia: Georg Sidler, Juli 
1995 (FLM BalFot 54141).
18 Im 19. Jahrhundert wurde in 
der Mitte des Hauses ein Gang 
abgetrennt. In den westlichen Teil 
des Ganges, vor der Nebenstube im 
Hauptgeschoss, wurde eine Küche 
eingebaut. Belichtet wurde die Küche 
durch ein Fenster in der Türe,  die zur 
Westlaube führte. Dia: Georg Sidler, 
Juli 1995 (FLM BalFot 54143). 
19 In der Nordwestecke der Stube im 
Hauptgeschoss stand ein Kachelofen 
von 1777. Wände und Decken waren 
im 18. Jahrhundert mit Täfer verklei-
dert worden. Dia: Georg Sidler, Juli 
1995 (FLM BalFot 54209).
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20  Nachdem die Rauchküche 
aufgegeben wurde, wurden auch im 
Nordteil Räume abgetrennt. Im Nor-
dosten wurde eine vertäferte Stube 
mit Kachelofen eingerichtet. Blick 
nach Südwest. Dia: Georg Sidler, Juli 
1995 (FLM BalFot 54217).
22  An den Wänden im Obergeschoss 
befanden sich mehrere Tapeten-
schichten des 19. und 20. Jahrhun-
derts. Dia: Georg Sidler, Juli 1995 
(FLM BalFot 54132). 
21 Die Raumteilung im Obergeschoss 
entsprach derjenigen im Hauptge-
schoss. Eine schmale Treppe führte 
aus dem nachträglich eingezogenen 
Gang zum ausgebauten Dachge-
schoss. Blick nach Nordosten Dia: 
Georg Sidler, Aug. 1995 (FLM BalFot 
54166).  
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dabei die Türpfosten rückgearbeitet.146 Unter der Verkleidung 
blieben in der Ostwand des Raumes in Richtung der Laube zwei 
Fensterluken aus der Erbauungszeit erhalten. Diese zu einem 
Innenraum orientierten Öffnungen zeugen davon, dass der im 
südlichen Teil der Laube eingerichtete Raum zur Erbauungs-
zeit nicht geschlossen war. Die Balken unter dem Täfer waren 
mit schwarzer Russfarbe überzogen, vermutlich wurden sie, 
wie bei Vergleichsbauten nachgewiesen werden konnte,147 ur-
sprünglich schwarz angestrichen.
In der Nordwestecke des Raumes hatte sich ein zu dem Er-
schliessungsgang offener Wandschrank von 38 Zentimeter 
Breite und 78 Zentimeter Höhe erhalten.148 Es wird gerätselt, 
ob die Funktion dieser «Pestlöcher», die sich an zahlreichen 
spätmittelalterlichen Holzbauten in Schwyz stets zwischen 
Stube und Gang/Küche finden, die eines Wandschranks ist 
oder ob es sich um eine Durchreiche handelte.149 Allerdings 
ist aus spätmittelalterlichen Gemälden zu entnehmen, dass 
schmale Schränke im Stubenraum der Aufbewahrung und 
der Zurschaustellung von wertvollem Essgeschirr und ande-
rer Preziosen dienten.150 Aufgrund von Säge- und Bohrspuren 
ist beim Wohnhaus aus Schwyz SZ von einer nachträglichen 
Einbringung des Schrankes,151 möglicherweise bereits im Zuge 
der Umbaumassnahmen um 1400, auszugehen. In diese Zeit 
datiert auch die Türöffnung in der Ostwand der Stube, durch 
die der Raum in der Ostlaube von der Stube aus erschlossen 
werden konnte. Spätestens bei der Auskleidung des Raumes 
mit Täfer Ende des 18. Jahrhunderts wurde der Schrank aufge-
geben. Auf den spätmittelalterlichen Bohlen der Stube zeich-
neten sich an der Ost- und an der Südwand des Raumes Stand-
spuren ab, die auf die mittelalterliche Möblierung durch Bänke 
oder Banktruhen rückschliessen lassen.152 Eine solche Möblie-
rung könnte tagsüber als Sitzgelegenheit sowie Stauraum und 
in der Nacht als Schlafmöglichkeit genutzt werden.153 
Ein an der Binnenwand zwischen den Südräumen liegender 
Kachelofen beheizte beide Räume im Südteil des Hauses. An 
der Nordwand des südwestlichen Raumes, der Nebenstube, 
wurde zusätzlich im 18./19. Jahrhundert ein Sitzofen einge-
bracht,154 an dessen Rückseite, vom Gang aus, ein Herd bedient 
werden konnte. Im 20. Jahrhundert wurde die beheizte Ne-
benstube als Elternschlafzimmer genutzt.155 Die Binnenwand 
zwischen den beiden Südräumen wurde vermutlich beim Ein-
bau des Kachelofens im Jahr 1777 teilweise entfernt. Im Zuge 
dieser Baumassnahme wurde eine Verbindungstüre zwischen 
den beiden Räumen eingebracht. Der ursprüngliche Zugang zu 
23 Neben der Treppe zum Obergeschoss fanden sich im Hauptgeschoss Spuren 
eines Wandschrankes. Blick nach Süden. Dia, vor 1997 (FLM BalFot 54708). 
24 Die Nordwand der Westlaube war im Hauptgeschoss ausgemauert und verputzt. 
Vor der Wand befand sich ein Abort. Dia: Georg Sidler, Okt.1995 (FLM BalFot 54178). 
W O H N H A U S  S C H W Y Z  S Z  2 1
dem südwestlichen Raum erfolgte vom Gang aus. Die Öffnung 
hat sich teilweise erhalten, lag westlich neben dem jüngeren 
Zugang und wies eine Öffnungshöhe von nur 1,08 Meter auf 
und eine Türschwelle von drei Balkenlagen, mit einer Höhe von 
0,46 Metern. In der Neuzeit wurde diese Öffnung verschlossen 
und eine offene Herdstelle mit grossem Kaminabzug an der 
Binnenwand angebracht. Die Spuren von Rauch- und Fun-
kenfang blieben an der Innenwand erhalten.156 Nach Aufgabe 
der Rauchküche wurde eine neue Türöffnung links neben der 
spätmittelalterlichen Öffnung eingebracht, so dass der Raum 
wieder vom Gang aus erschlossen werden konnte. Eine quad-
ratische Öffnung in Richtung der Laube, in der Westwand der 
Nebenstube wird aufgrund der um den Befund auftretenden 
Frassspuren und der hohen Konzentration an Harnstoffen im 
umgebenden Holz als Urinableitung, bzw. nachträglich einge-
brachter Abort für eine pflegebedürftige Person gedeutet.157
Eine Ständerwand trennte ab dem 19. Jahrhundert zwei Räume 
im Nordteil des Hauses ab. Der grössere nordöstliche Raum 
war vor der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts nochmals in 
zwei Teile unterteilt worden. Die Innenwände waren mit weiss 
gestrichenen vertikalen Brettern verkleidet. An der Trenn-
wand zwischen den beiden nördlichen Räumen befand sich ein 
Kachelofen,158 nach dessen Abbruch Spuren eines Vorgänger-
ofens gefunden wurden.159 Im nordwestlichen Raum war im 20. 
Jahrhundert ein Bad eingebaut worden. Die westliche Laube 
hatte zwei bauzeitliche Zugänge, einen von dem Gang aus und 
einen aus dem nordwestlichen Raum. Die beiden Eckräume der 
Laube, im Süden und Norden waren abgetrennt. In dem Raum 
im Norden befand sich ein Holzkasten mit Plumsklo, auf der 
Südseite der Laube war im 20. Jahrhundert ein weiteres WC 
eingebaut worden. Während sich in den Südräumen noch die 
originalen, mittelalterlichen Bodenbohlen vollständig erhal-
ten hatten, waren im Nordteil nur noch in dem nordöstlichen 
Teil der ursprüngliche Bodenbelag erhalten. Im Unterschied 
zu der nordsüdlichen Verlegerichtung in den Südräumen wa-
ren die Bohlen im Norden in Ost-West-Richtung orientiert. Die 
abweichende Orientierung lässt auf eine Umbaumassnahme, 
vermutlich im Zuge einer an der Aussenwand ablesbaren Ver-
grösserung der nordöstlichen Kammer schliessen.  
Annähernd in der Wandmitte der Nordwand, zwischen zwei 
Fensteröffnungen, fanden sich unter der Verkleidung Spuren 
einer starken Beschädigung mit teils angekohlte Balken, was 
als Spuren einer ursprünglichen Herdstelle in diesem Bereich 
gedeutet wurde.160 In diesem Bereich fand sich zudem ein 
25  Beim Abbau kamen an der Nordwand im Hauptgeschoss Spuren einer ehemaligen Herdstelle zum Vorschein. Ein Schlitz zwischen den Balken und ein seitliches 
Balenloch waren mit Steinen verfüllt. Die Wand darüber war verglost. Dia: Georg Sidler, Juli 1995 (FLM BalFot 54234).
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nachträglich mit Bollensteinen und Kalkmörtel zugesetzter 
horizontaler Wandschlitz in der Nordwand, eine Balkenlage 
oberhalb des Bodens im Hauptgeschoss sowie zwei zugesetzte 
Balkenlöcher mit einem Abstand von 1,25 Metern in der Bal-
kenlage oberhalb des Schlitzes, die als Unterbau einer Herd-
stelle interpretiert wurden.161 Für diese Deutung spricht auch 
die stark verrusste Öffnung, die  sich an der Nordwand zwei 
Balkenlagen oberhalb der Decke befand, und die als Rauch-
abzug zu identifizieren ist.162 Im Giebelbereich oberhalb der 
Küche waren ursprünglich zwei Balken eingebracht, deren 
Funktion unklar ist. Vermutet wird entweder eine aussteifende 
Funktion oder eine Nutzung zur Vorrathaltung/Räucherung.163 
Der Baubefund deutet zudem an, dass zu beiden Seiten der 
Herdstelle kleine Kammern eingebracht waren, von denen die 
östliche zu einem späteren Zeitpunkt vergrössert wurde. Erst 
nach Verlegen der Rauchküche an die Innenwand konnte die 
Einteilung in drei Räume vorgenommen werden – zuvor war 
der Nordteil des Hauses über zwei Geschosse offen.
Der Zugang zum Obergeschoss erfolgte über eine innenliegen-
de Treppe, die neben dem Haupteingang lag. Die Erschlies-
sung der Zimmer im Obergeschoss erfolgte spätestens ab 
1900 analog zu der Raumaufteilung im Hauptgeschoss über 
einen Quergang, dessen westlicher Teil im 20. Jahrhundert 
als Küchenraum abgetrennt worden war. Auch die Raumauf-
teilung entsprach derjenigen im darunterliegenden Geschoss, 
mit drei Räumen auf der Nordseite und zwei auf der Südseite, 
wobei der südöstliche Raum oberhalb der Stube im 20. Jahr-
hundert in zwei getrennte Kammern unterteilt worden war. 
Auf eine Veränderung der Wohngewohnheiten in der Neuzeit 
deutet hin, dass im westlichen Bereich des Raumes oberhalb 
der Stube die Deckenbohlen zu einem späteren Zeitpunkt für 
eine grössere Raumhöhe entfernt wurden.164 In den Räumen 
im Obergeschoss und auch im Dachgeschoss fanden sich ver-
schiedene Tapetenlagen des 19. und 20. Jahrhunderts. Ein 
Ausgang führte von dem Gang auf das Obergeschoss der östli-
chen Laube, die in einen schmalen Gang und zwei Räume ge-
teilt worden war. Eine schmale Treppe an der Nordwand des 
Ganges, neben der Treppe aus dem Hauptgeschoss führte in 
das Dachgeschoss. Der Südteil des Dachgeschosses war aus-
gebaut und mit einer tapezierten Leichtbauwand unterteilt.
Der Verlauf der Treppe in Richtung Westen war erst nach 
Aufgabe der Rauchküche und dem Einziehen einer Geschos-
sebene im Nordteil des Hauses möglich, da sie gegen den 
offenen Raum der Rauchküche läuft.165 Fraglich ist daher die 
Erschliessung des Obergeschosses im Spätmittelalter. Aus 
der Erbauungszeit stammen drei Türöffnungen im östlichen 
Teil des Obergeschosses, die auf eine Kammer oberhalb der 
Ostkammer, den Raum oberhalb der Stube und auf die öst-
liche Laube führten. In die originalen Türgewände waren die 
Binnenwände eingenutet.166 Merkwürdig erscheint der Zugang 
zum Obergeschoss der östlichen Laube, da im Obergeschoss 
beider Lauben keine Spuren einer ursprünglichen Bodene-
bene nachgewiesen werden konnten.167 Die Türöffnung könnte 
somit als Hocheingang gedient haben, über den die Räume im 
Obergeschoss mittels einer mobilen Leiter erschlossen wer-
den konnten.168 Diese Leiter hätte jedoch den Haupteingang 
26  Beim Abbau kamen im Hauptgeschoss, im östlichen Teil  der Nordwand Spuren von zwei ehemaligen Wandeinbauten zum Vorschein. Hauptgeschoss, Neben dem 
später eingebrachten Fenster in der Nordwand fand sich in der Ostwand noch ein bauzeitliches Lukenfenster Dia: Georg Sidler, Juli 1995 (FLM BalFot 54235).
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verstellt, so dass die Frage bleibt, ob nicht doch ein kleines 
Podest vor der Türöffnung vorhanden war, die Bodenlage 
oberhalb der Laube schon bestand oder die Öffnung lediglich 
für das einfachere Hochziehen von Waren in die Obergeschos-
sräume genutzt wurde. An der Binnenwand hatten sich keine 
Spuren einer früheren Treppenerschliessung erhalten.
Zur Erbauungszeit wurde die offene Rauchküche üblicherweise 
zum Kochen und Essen genutzt, die Stube für Festlichkeiten, 
die Kammern zum Schlafen169. Gebräuchlich war auch, dass 
Wohnen und Wirtschaften unter einem Dach stattfanden.170 
Falls der Erbauer im Handel tätig war, wäre eine Nutzung der 
Räume im Obergeschoss für die Lagerung von Waren möglich, 
als Erschliessung würde eine Leiter genügen. Möglich ist eine 
spätere Umnutzung zu Wohnzwecken, die dann die Einbrin-
gung einer Treppe erforderte. Erstaunlich ist jedoch, dass die 
Treppe keine baulichen Spuren hinterliess und somit erst die 
Treppenlösung des 19. Jahrhunderts sicher zu belegen ist. 
Würdigung
Bei dem 1336 errichteten Haus aus Schwyz SZ handelt es sich 
um einen der wenigen erhaltenen für die Zentralschweiz cha-
rakteristischen spätmittelalterlichen Wohnhaustypus.171 Üb-
lich für den Bautyp ist die Ausrichtung der Hauptfassade nach 
Süden,172 ein auf einem massiven Sockelgeschoss liegender 
zweigeschossiger Blockbau, die Konstruktionsweise mit un-
regelmässigen Binnenwandvorstössen und sichtbaren Boden- 
und Deckenbohlen, die Erschliessung quer zum First, die Un-
terteilung des Hauses in ein Vorder- und Hinterhaus, mit zwei 
unterschiedlich grossen Räumen im Südteil (Stube und Ne-
benstube), einer offenen Rauchküche im Nordteil und einem 
flachen Neigungswinkel des Daches, dem sog. «Tätschdach». 
Auch die schlanke Dimensionierung der Kantholzbalken von 10 
bis 12 Zentimetern Breite ist für den Zeitraum üblich.173
In unmittelbarere Nähe des ehemaligen Standorts haben sich 
zwei weitere spätmittelalterliche Bauten erhalten, die zahlrei-
che Gemeinsamkeiten mit dem Haus aus Schwyz SZ aufwei-
sen. Ungefähr 250 Meter nordwestlich steht das Wohnhaus 
Salachstrasse 34 mit dem dendrochronologisch ermittelten 
Baujahr 1303/1304,174 etwa zwei Kilometer nordöstlich das 
Haus «Bethlehem», das 1287d errichtet wurde.175 Unweit des 
Hauses «Bethlehem», im Dorfbachquartier von Schwyz, hatte 
sich eine ganze Gruppe weiterer Häuser aus der Zeit zwischen 
1280 und 1350 erhalten.176 Es zeichnet sich somit ab, dass das 
Wohnhaus aus Schwyz im Zuge eines regionalen «Baubooms» 
im frühen 14. Jahrhundert entstand. 
Die Verwendung von Weisstannen- und Fichtenholz (Rottan-
ne) als Baumaterial findet sich auch bei dem Haus in der Sa-
lachstrasse, übereinstimmend ist auch die Verlegerichtung 
der Bodenbohlen in Nord-Süd-Richtung.177 Ungewöhnlich ist 
die Verwendung von Nussbaumholz für die Mauerschwelle,178 
üblich ist Nadelholz.179 Das Auflager des Blockbaus auf einem 
«Balkenrost» konnte bislang nur bei dem Haus aus Schwyz SZ, 
dem 1287 errichteten Haus «Bethlehem» in Schwyz180 und dem 
spätmittelalterlichen Köplihaus in Seewen SZ181 nachgewiesen 
werden. Bedeutend ist der erstmals erfolgte sichere Beleg für 
27 Neben dem Zugang zur Nebenstube befand sich ein zugesetzter, älterer Eingang. In der Westwand, neben der Ofenbank befand sich ein Loch, an dem Harnstoffe fest-
gestellt wurden. Vermutlich lag in dem Raum zeitweise eine pflegebedürftige Person. Dia: Georg Sidler, Juli 1995 (FLM BalFot 54240). 
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die bereits zur Bauzeit 1336 erfolgte Errichtung von je einer 
Laube zu beiden Seiten des Kernbaus.182 Bislang einzigartig 
ist der Nachweis eines Aborts als Teil der ursprünglichen Pla-
nung bei diesem Haustypus,183 wobei eigene Toilettenanlagen 
allgemein zu dem Prozess der Privatisierung im Wohnen des 
Spätmittelalters gehören.184 Erstmalig konnte ein mittelalter-
licher Rauchabzug in der Nordwand des Hauses nachgewiesen 
werden185. 
Eindrucksvoll ist der grosse Anteil an erhaltener originaler 
Bausubstanz aus dem 14. und frühen 15. Jahrhundert mit 
Lukenfenstern, Türgewänden, Pietra-Rasa-Putz und Mör-
telestrich. Da die massgebliche bauliche Veränderung des 
Wohnhauses aus Schwyz SZ bereits um 1400 erfolgte und in 
den nachfolgenden Jahrhunderten nur wenige Eingriffe in 
die Bausubstanz vorgenommen wurden, kann dem Haus eine 
besondere Aussagekraft hinsichtlich der Rekonstruktion von 
Wohnen im Spätmittelalter zugestanden werden. Das Wohn-
haus aus Schwyz SZ zeigt deutlich, dass sich im Spätmittelal-




Im Februar 1992 wurde eine Teilung der 1492 Quadratmeter 
grossen Grundstücksparzelle des Hauses von Schwyz SZ er-
wogen. Der Vorschlag des Vermessungsingenieurs Dipl.-Ing. 
Urs Engel (Brunnen) sah eine hälftige Teilung vor, bei der die 
Ostlaube des Bestandsbaus über die neue Parzellengrenze 
hinausgeragt hätte,187 demnach war ein Abbruch des bereits 
nicht mehr bewohnten Bestandsbaus vorgesehen. Von dem 
Eigentümer wurde wegen der Frage einer möglichen neuen 
Überbauung mit dem Architekten Alois Mettler Kontakt auf-
genommen, der feststellte, dass das Haus im kantonalen In-
ventar geschützter Objekte, Inv.-Nr. 01.168 aufgelistet ist.188 
Daher wurde im April 1992 Kontakt mit Markus Bamert von der 
Kantonalen Denkmalpflege aufgenommen und sogleich die 
Frage der Eignung für Ballenberg diskutiert.189 Nach internen 
Abklärungen in der Denkmalpflege und der Einverständniser-
klärung der Eigentümer folgte im Juni 1993 eine Besichtigung 
mit Edwin Huwyler, dem wissenschaftlichen Leiter des FLM 
Ballenberg. Am 14. Juni 1995 wurde der Standort im Freilicht-
museum bestimmt und am 10. April 1996 mit den Aushubar-
beiten begonnen. Die Translozierung wurde verantwortet, da 
eine Sanierung vor Ort zu Wohnzwecken zu viele Kompromisse 
und Eingriffe in die Originalsubstanz verlangt hätte, die Holz-
bauteile aber in einem für eine Versetzung guten Zustand wa-
ren.190 Das Gebäude wurde trotz der Versetzung nicht aus dem 
kantonalen Inventar geschützter Objekte entlassen.191 
Vor der Translozierung wurde eine Bauaufnahme im Mass-
stab 1:50 erstellt und ein Raumbuch mit Fotodokumentation 
angefertigt. Sämtliche Bauteile wurden vor dem Abbau mittels 
aufgenagelter Leichtmetallbändern durchnummeriert. Wäh-
rend des Abbaus wurden weitere Untersuchungen an dem So-
ckelmauerwerk vorgenommen. Der Transport der Bauhölzer 
28 An der Südwand fanden sich 
im Sockelgeschoss Reste eines 
Pietra-Rasa-Putzes mit Kellenstrich. 
Dabei wurde der Fugenmörtel über 
die Steinköpfe hinaus verstrichen und 
mit einer Kelle Linien in den feuchten 
Mörtel gezogen, die Quadermauer-
werk imitieren. Dia: Georg Sidler, April 
1996 (FLM BalFot 54349).
→ 29 Der Rückbau des Hauses 
machte verschiedene Baubefunde erst 
sichtbar. Die bauzeitlichen Holzbalken 
waren über einem schwarzen Russan-
strich weiss gekalkt. Im Obergeschoss 
fanden sich im Ostteil drei bauzeit-
liche Türöffnungen in eine Kammer 
oberhalb der Stube, eine Kammer in 
der Nordostecke und zur Laube, Dia: 
Georg Sidler, Nov. 1995 (FLM BalFot 
55022).
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erfolgte über einen Zwischenlagerplatz in Seewen SZ, wo eine 
Restaurierung der Bauteile und ein probeweiser Teilaufbau 
durchgeführt wurde. Am 2. Mai 1997 konnte das Haus im FLM 
Ballenberg eingeweiht werden.192 Das Freilichtmuseum erhielt 
mit dem Bau das erste Objekt aus dem Kanton Schwyz und zu-
gleich das älteste Gebäude des Museums.193 
Geländekammer und neuer Kontext
Das Haus aus Schwyz SZ wurde in der Geländekammer Zen-
tralschweiz aufgebaut. Die Nord-Süd-Richtung des Hauses 
wurde weitgehend beibehalten, das Haus nur um wenige Grad 
gedreht. Im Unterschied zum ursprünglichen Standort befindet 
sich das Haus auf dem Museumsgelände in leichter Hanglage. 
Die Erschliessung erfolgt über eine etwas erhöht gelegene un-
befestigte Strasse, die im Norden am Hauses vorbeiführt und 
von der ein Pfad zu der Westseite des Hauses abzweigt. West-
lich des Hauses befindet sich ein grosser frühneuzeitlicher 
Scheunenbau aus Meggen LU, der von demselben Pfad aus 
erschlossen wird. Von dem Haus durch ein Wäldchen getrennt 
befindet sich östlich des Hauses ein um 1780 datierender Heu-
stall aus Camp (Vals) GR. Auf der dem Haus gegenüberliegen-
den Seite der Strasse liegt ein Bauernhaus aus Escholzmatt 
LU, das in das 18./19. Jahrhundert datiert. 
An der Nordseite steht der Hang etwas an das Sockelgeschoss 
an, der Boden unter der Westlaube liegt ca. 0,7 Meter tiefer. 
Unter der Laube wurde der Boden eingeebnet. Auf der West-
seite führt ein leicht abschüssiger Pfad mit einer Trittstufe am 
Haus vorbei. Der Bereich auf der Nordseite des Hauses ist auf 
einer Breite von 1,5 Metern mit stehenden und liegenden Fluss-
kieseln gepflastert. Im Vergleich zu der Befundsituation wurde 
die Pflasterung auf der Nordseite in weniger als der Hälfte der 
ursprünglichen Breite rekonstruiert. Gleich dem Befund ist die 
Pflasterung an der Ostseite im Bereich der Treppe unter der 
Laube fortgeführt. Unter der Treppe sind zwei translozierte 
Trittsteine eingebracht. Auf der Südseite wurde die ursprüng-
lich vorhandene Vorplatzbefestigung nicht umgesetzt, sondern 
ein Kiesweg angelegt. Davor, an der Stelle des Gemüsegartens 
aus dem 19./20. Jahrhundert, wurde 2019 gemäss Dominik 
Flammer ein mittelalterlichen Musgarten angelegt. Das ab-
schüssige Gelände wurde mittels einer neuen Trockenmauer 
auf 4-8% Steigung reduziert, für den Garten wurden eine 40 
Zentimeter starke Humusschicht aufgebracht.194 Eine geplan-
te Bepflanzung mit Eiben an der Nordseite des Hauses wurde 
nicht umgesetzt.195
Veränderung Klima und Lage
In Hinter-Ibach, am ursprünglichen Standort des Wohnhau-
ses aus Schwyz SZ liegen die Temperaturen im Jahresverlauf 
zwischen durchschnittlich 0 und 24 Grad Celsius. Die Nieder-
schlagsmenge liegt bei durchschnittlich 2342 Millimetern Nie-
derschlag im Jahr. Die vorherrschende Windrichtung ist von 
Südsüdost entlang des Flusses Muota.196 Auf dem Ballenberg 
herrschen hingegen Ostwinde vor, die sich im Taleinschnitt 
verwirbeln. Die Temperaturen auf dem Museumsgelände sind 
etwas niedriger als am ursprünglichen Standort, sie liegen 
durchschnittlich zwischen -2 und 22 Grad Celsius. Die Nie-
derschlagsmenge von 1221 Millimetern im Jahr ist am neuen 
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Standort um fast die Hälfte niedriger. Das Wohnhaus aus 
Schwyz SZ steht auf dem Ballenberg gut 180 Meter höher in 
deutlich hügeligerem Terrain. Insgesamt ist der neue Stand-
ort vergleichsweise kälter und trockener – zu berücksichtigen 
sind allerdings die teils gewaltigen Schneelasten am neuen 
Standort. Eine grosse Veränderung ergibt sich hinsichtlich der 
Wetterseite, die auf dem Ballenberg im Norden ist.
Das Museumsgebäude
Architektur
Das Wohnhaus von Schwyz SZ wurde im Freilichtmuseum 
Ballenberg auf den Bauzustand um 1400 rückgeführt. Diesem 
Zeitschnitt entspricht das Sockelgeschoss, das zwei Generati-
onen nach der Erbauung neu aufgemauert, bzw. erhöht wurde. 
Mit den dendrochronologisch in das 14. Jahrhundert datieren-
den Balken, den Bohlen im Südteil, Türgewänden und Luken-
fenstern hatte sich aus dieser Zeitschicht vergleichsweise viel 
originale Bausubstanz erhalten. Der Rückbau führte aber auch 
zu Bedenken hinsichtlich der zu rekonstruierenden Bauteile, 
so wurde etwa im Verlauf des Wiederaufbaus trotz der Bau-
befunde daran gezweifelt, dass die Feuerstelle jemals an der 
Aussenwand lag.197
Die im 19./20. Jahrhundert aufgebrachten Schindeln und Bret-
ter wurden von den Fassaden entfernt und die Blockbaukon-
struktion sichtbar belassen. Die Fenster auf der Nordseite 
wurden verschlossen und Fensteröffnungen auf der Südseite 
in ihrer Grösse reduziert. Balkenvorstösse, die wahrschein-
lich bei der Anbringung der Fassadenverkleidungen gekürzt 
worden waren,198 wurden von Benno Furrer nach dem Vorbild 
noch erhaltener Balkenköpfe im Hausinneren neu gestaltet.199 
Die Bretter der Laubenverschalung wurden teilweise wieder-
verwendet, auch wenn es sich um spätere Auswechslungen 
gehandelt hatte.200 In der Westlaube wurden die abgesägten 
Überreste von originalen Tragbalken durch neue Hölzer er-
setzt und die Laube im mittelalterlichen Bauzustand rekons-
truiert.201 Alle aus dem 20. Jahrhundert stammenden Balken 
wurden nicht transloziert und stattdessen durch neue Hölzer 
aus Fichte ersetzt. Auch die nicht erhaltenen Bodendielen 
auf der Nordseite wurden neu gefertigt. Vollständig erneuert 
wurde die Dachhaut, wobei die vorgefundene schwere Ziege-
leindeckung durch Brettschindeln aus Rottannenholz ersetzt 
wurde.202
Um den Bauzustand von 1400 zu rekonstruieren, wurden 
das Wandtäfer in der Stube und der Kachelofen aus dem 18. 
Jahrhundert nicht transloziert.203 Grosse Teile der Wand zwi-
schen Stube und Nebenstube und zum Gang wurden ergänzt, 
der Abort, die Trennwand des Aborts und die linke Türöffnung 
zur Westlaube rekonstruiert und spätere Türöffnungen wur-
den zugesetzt. Als Zugang zur Nebenstube wurde die jüngere 
Türöffnung mit einer neuen, höheren Türschwelle und einem 
neuen Türblatt versehen. Im gesamten Haus wurden neue, 
schlicht gestaltete Türblätter mit einfachem Holzgriff einge-
bracht. Diese einfache Gestaltung ist aufgrund fehlender er-
haltener Türblätter durchaus gelungen, auch wenn sie eher 
30  Im Freilichtmuseum wurde das Haus in einen Bauzustand «um 1400» rückgebaut. Die im 19. Jahrhundert in die Nordfassade eingebrachten Öffnungen 
wurden wieder geschlossen. Schindelschirm und Verbretterung wurden entfernt und die Balken sichtbar gelassen (FLM digKat).
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das heutige als das spätmittelalterliche Formempfinden abbil-
det. Beide Treppen sind Nachbildungen, die Laufrichtung der 
Treppe von Hauptgeschoss in Obergeschoss wurde gedreht. 
Die Innentreppe wurde als Blocktreppe mit Untertritt gearbei-
tet. Der Dachraum ist für Besucher nicht zugänglich.
Die grössten Eingriffe fanden auf der Nordseite des Hauses 
statt, wo spätere Einbauten entfernt wurden, um die mittel-
alterliche Rauchküche mit Herdstelle und Nebenkammern zu 
rekonstruieren. Die Rekonstruktion der Herdstelle im Haupt-
geschoss erfolgte durch Franz Wadsack, der sich an zwei 
offenen Feuerstellen, einer aus Älvdalsbodarna, Schweden 
(Sennerei aus Älvdalen, 1659, FLM Skansen, Stockholm)204 und 
einer aus der Provence205 orientierte. Im Unterschied zu die-
sen wurde – aufgrund des Baubefunds – die Einfassung der 
Herdstelle nicht mit Steinen, sondern mit einem Holzrahmen 
aus Eiche (14/12) ausgeführt. Eine vergleichbare Konstrukti-
onsweise fand sich als Feuerstelle einer Schmiedeesse aus 
dem 13. Jahrhundert unter der Basler Barfüsserkirche.206 Zum 
Schutz der Aussenwand vor dem offenen Feuer wurden auf der 
Rückseite der Feuerstelle Steinplatten angebracht, die nicht 
nachgewiesen werden konnten ‒ jedoch kann der Befund, 
dass die Nordwand erst ab 60 Zentimeter Höhe verglost, dar-
unter «morsch und zerfressen»207 war, im Sinne eines solchen 
Schutzes interpretiert werden. 
Beim Aufbau des Blockbaus wurde darauf geachtet, die beim 
Ursprungsbaus ermittelte Abdichtung zwischen den Balken 
durch Einlegen von Moos wiedereinzubringen, zu diesem 
Zweck wurde frisches Moos in von Schulklassen gesammelt.208 
Der Dachstuhl wurde mit der Erhöhung um 1520 wiederauf-
gebaut, da auch die Dachsparren aus dieser Zeit stammen.209
Die im Sockelgeschoss eingemauerten fünf historischen Fens-
ter wurden mit der umgebenden Wand «en bloc» ausgebaut 
und wieder eingebaut.210 Jeweils eine nicht dokumentier-
te Fensteröffnung wurden an der Stelle späterer, grösserer 
Fensteröffnungen in der Nord- und der Südseite des Sockel-
geschosses eingebracht. Auf der Südseite wurden das Fens-
ter links neben der Türe verkleinert und das Fenster unter 
der Ostlaube zugemauert, die Schartenöffnung wurde hinge-
gen mit einem ca. 120/150 Zentimeter grossen umgebenden 
Wandstück transloziert.211 Dabei handelt es sich um die Zu-
setzung der späteren grösseren Öffnung. Die Baufugen sind 
jedoch nicht ablesbar.
Die originalen Flusskiesel der Mauer wurden nach dem Ab-
bruch nach Ballenberg transportiert und dort zum Aufmauern 
des Sockelgeschosses zweitverwendet.212 Lediglich 10 Prozent 
des Mauerwerks wurden mit «Baustein», einem dunkelgrauen 
Kieselkalk und Aare-Granit aus Reusstal ersetzt.213 Auch für 
die Pflästerung vor dem Haus wurde das originale Material 
wiederverwendet und die originale Verlegeart anhand von Fo-
toaufnahmen nachvollzogen.214 Die ursprünglich vorhandene 
Absenkung der Sockelmauer nach Südosten wurde beim Wie-
deraufbau nicht rekonstruiert. Der Versprung zwischen der 
Sockelmauer unter der Ostlaube und dem Kernbau ist ange-
deutet, wurde jedoch etwas zurückgenommen. 
31  Später abgesägte Balkenköpfe wurden im Museumsbau rekonstruiert. Spätere Einbauten wurden entfernt. Fehlende und stark beschädigte Balken wurden ersetzt. In 
der Nordwestecke wurde analog zur Nordostecke eine Kammer rekonstruiert (FLM digKat).
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Die Rekonstruktion des hochwertigen Pietra-Rasa-Verputzes 
wurde erwogen, aber zugunsten eines deckenden, flächigen 
Kalkmörtels mit Weisszement verworfen.215 Zu gross waren 
die Bedenken eine lediglich an einer Stelle von etwa einem 
Quadratmeter dokumentierte, hochwertige Putzart am ge-
samten Sockelgeschoss anzubringen, verstärkt durch zusätz-
liche Zweifel an der Ästhetik («‹Schokoladen-Tafeln› mit den 
Strichen begeistern teilweise nicht»).216 Aus dem südlichen 
Raum im Sockelgeschoss wurde der einfache spätmittelal-
terliche Kalkputz in einer Fläche von 197 x 138 Zentimetern 
abgelöst und transloziert217, die Putzschicht wurde vor dem 
ursprünglichen Anbringungsort vorgehängt. In die Räume im 
Sockelgeschoss wurde ein Mörtelestrich eingebracht, der mit 
seiner unregelmässigen Struktur den ursprünglich vorhan-
denen mittelalterlichen Mörtelestrich nachahmt, jedoch auf-
grund von Bedenken wegen der Haltbarkeit bei Museumsbe-
anspruchung mit Zement versetzt wurde.218 Die aus dem 20. 
Jahrhundert stammende Trennwand im Nordteil des Sockel-
geschosses wurde nicht transloziert, aufgrund der fehlenden 
Spuren am Bau wurde auch keine mittelalterliche Trennwand 
rekonstruiert. So ergibt sich die Situation eines grossen un-
geteilten Raumes im Sockelgeschoss, der von zwei Seiten aus 
erschlossen werden kann.
Die Rekonstruktion der Befensterung der Südfassade muss 
hypothetisch bleiben, lediglich die Fenster des 18. Jahrhun-
derts liessen sich aus dem Baubefund rekonstruieren. Für 
die Fenstergrösse wurden erhaltene, original spätmittelal-
terliche Fensteröffnungen aus Schwyz, Haus «Bethlehem», 
Steinen, Schwyzerstrasse 9 und Morschach, Haus «Tannen», 
herangezogen.219 Die Fenster wiesen eine lichte Öffnungs-
breite zwischen 52 und 95 Zentimetern und eine Pfostenhöhe 
zwischen 56 und 72 Zentimetern auf. Im Obergeschoss wur-
de ein Doppelfenster mit je 45 Zentimetern lichter Breite und 
64 Zentimetern Höhe, im Hauptgeschoss mit einer Höhe von 
70 Zentimetern und Breiten zwischen 60 und 55 Zentimetern 
umgesetzt. Zumindest die Höhe der Fensteröffnungen von 
70 Zentimetern liess sich aus dem Baubefund schliessen, da 
sich in der Nebenstube zwei originale Fensterpfosten erhalten 
hatten.220 Die Pfosten waren mit einer Nut-Kamm-Verbindung 
mit dem Blockbau verzapft, wodurch eine spätere Einbringung 
konstruktiv nicht möglich ist.221 Für den Stubenraum wurde 
ein Fensterband rekonstruiert, für die Nebenstube ein Dop-
pelfenster, ein solches auch im Obergeschoss über der Stube. 
Über der Nebenstube wurde ein Lukenfenster rekonstruiert. 
Dem Entscheid die Fensteröffnungen zu verglasen gingen 
Diskussionen und Muster voraus. In spätmittelalterlichen In-
nenraumdarstellungen zeigt sich, dass die Fenster oft nur in 
Teilen verglast oder bespannt waren, gleichsam einem Ober-
licht, der grössere Teil des Fensters offen und mit Holzläden 
geschlossen werden konnte. Für das Haus Schwyz SZ wurde 
eine Bespannung der Fenster mit Schweinsblasen, Pergament 
oder geöltes, bzw. gewachstes Tuch vorgeschlagen.222 Eine 
solche Rekonstruktion wurde jedoch aus musealen Gesichts-
punkten verworfen. 
Die Nordfassade wurde bis auf den Rauchabzug wieder ge-
schlossen, die später eingebrachten zugesetzten Fensteröff-
nungen setzen sich aufgrund des neueren und sägerauhen 
Materials deutlich von der originalen Bausubstanz ab. Die 
rundliche Aussparung in der Verbretterung vor dem Treppen-
aufgang in der Ostlaube wurde nicht übernommen, die neuen 
Bretter schliessen gerade ab. Das aus Flusskieseln gemauerte 
Sockelgeschoss wurde flächig weiss verputzt, die zwei Fens-
teröffnungen im Sockelgeschoss der Nordseite wurden ver-
kleinert, jedoch nicht als Scharten, sondern annähernd quad-
ratisch gemauert. Der Blockbau wurde von der Mauerkante bis 
zu 22 Zentimeter zurückversetzt. Das Anbringen eines Schin-
delschirms wurde erwogen (vorhanden waren Schindeln 12-
15/30 Zentimetern), dies aber mehr zum Schutz der Fassade 
und um die relativ stark geflickte Oberfläche etwas zu beruhi-
gen,223 jedoch wurde zugunsten der Rekonstruktion um 1400 
gegen eine Verschindelung entschieden.224
An der Ostfassade fanden nur wenige Änderungen statt. Das 
Fenster in dem Raum in der Laube wurde zugesetzt, die Ver-
glasung und Verbretterung aus der Öffnung der Laube entfernt 
und die Bretter in der Öffnung unter der Traufkante entfernt. 
Das Mauerreststück im nördlichen Teil der Ostfassade wurde 
nicht übernommen, der Holzpfosten, auf dem das Treppenauf-
lager ankommt wurde stattdessen auf ein Punktfundament 
gesetzt. Die Treppe wurde erneuert.  Auf der Westseite wur-
de im Sockelgeschoss lediglich das Wandfeld im Norden und 
auch nur im Sockelgeschoss aufgemauert. Die ursprüngliche 
Ausfachung mit Flusskieseln in der Wand darüber wurde nicht 
wieder eingebracht. Der Bereich unter der Laube ist im Muse-
um offen, lediglich ein Eckständer wurde an der Südwestecke 
ergänzt. Auch das ursprünglich vorhandene Wandstück aus 
Flusskieseln auf der Südseite der Laube, das im 20. Jahrhun-
dert mit einer Betonmauer erhöht wurde, wurde weder als 
Mauerbank, noch in einer höheren, rekonstruierten Version 
aufgebaut. Der Westeingang in den Nordraum im Sockelge-
schoss wurde aufgrund von «Abdrücken an der Unterkante der 
Mauerschwelle» als schmale Holztüre mit Holzgewände re-
konstruiert.225 Zapfenlöcher im translozierten Schwellbalken 
zeugen noch von den späteren Umbauten. Die Laube wurde im 
Hauptgeschoss mit neuen Brettern versehen, dabei wurde der 
nördliche Bereich der Laube vollständig verbrettert und der 
südliche Teil nur im Brüstungsbereich. Die schmale Öffnung 
unter dem Traufsims blieb bestehen. Unter dem Abort in der 
Nordwestecke steht anstelle einer Sickergrube eine hölzerne 
Wanne. 
Auf eine Möblierung wurde verzichtet, da keine Nachbildun-
gen gewünscht waren und Originale aus der Zeit um 1400 rar 
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sind.226 Der Kachelofen von 1777 wurde in das Depot der Denk-
malpflege geliefert,227 einzig die Kachel mit der Jahreszahl 
wurde an das Freilichtmuseum abgegeben.228 Einige spätere 
Zutaten wurden dennoch mit dem Haus übernommen, so etwa 
die Flösserhaken, die unter der Traufe an der Ostseite des 
Hauses angebracht wurden und das Figürchen der Einsiedler 
Madonna, das vermutlich in Zuge der Neugestaltung der Stube 
um 1777, in die Wand gelegt wurde und als «äussert bemer-
kenswerter Fund» im Haus verblieb,229 bis es 2011 gestohlen 
wurde.
Didaktisches Konzept und neue Nutzungen
Das Ausstellungskonzept legte fest, dass keine Wohnatmo-
sphäre hergestellt werden solle, sondern das Raumgefühl und 
die Lichtverhältnisse erlebbar gemacht werden sollten.230 Ziel 
war es zudem ein «analytisches Interesse für die Baugeschich-
te des typischen Innerschweizer Bauernhauses zu wecken».231 
Aus der konzeptionierten «eher düstere[n] Atmosphäre»232 
sollten ausgestellte Objekte durch Lichtkegel gezielt hervor-
gehoben werden. 
Im Sockelgeschoss wurde ein Ausstellungsraum mit Vitri-
nen und Texttafeln eingerichtet, in dem Baualterspläne und 
Fundstücke gezeigt werden. Die Präsentation der Fundstücke 
nach rein gestalterischen Gesichtspunkten und ohne weite-
re Angaben zu Objekt, Fundort und Datierung erfolgte durch 
die Künstlerin Ursula Stalder.233 Im nördlichen Raum sind die 
Vitrinen U-förmig angeordnet. Sie verstellen dadurch den Zu-
gang auf der Westseite. In dem Raum unter der Ostlaube sind 
zwei Vitrinen an der Aussenwand, der Ostwand angeordnet. 
Der Raum im südlichen Teil des Sockelgeschosses ist heute 
bis auf die vorgehängte, translozierte Putzschicht leer.
Die Ausstellung in Hauptgeschoss und Obergeschoss wid-
met sich dem «Wandel der Wohnkultur seit dem Spätmittel-
alter»,234 anhand der Stichworte Feuer und Herd, Luft- und 
Lichtöffnungen, Wandverkleidungen und Veränderungen der 
Raumstruktur.235 Die originalen Bodenbohlen im Südteil des 
Hauses wurden freigelegt, aufgrund des Zustands werden die 
Besucher auf einem Steg durch die Räume geführt. Zur Er-
läuterung wurden Fotokonsolen eingebracht. In 25 x 25 x 85 
Zentimeter grossen Holzkonsolen werden Texte und Fotos 
präsentiert, die den jeweiligen Raum vor dem Abbau zeigen. 
Hinweise auf Besonderheiten des Hauses werden dem Besu-
cher mittels Umrahmungen mit einem Kreidestift gezeigt. Im 
Obergeschoss werden die aufgefundenen Tapeten nebenein-
ander gezeigt, insgesamt wurden 25 verschiedene Muster ne-
ben- und übereinander gefunden.236
Der Museumsbau fokussiert somit auf den Bau und zeigt im 
Kern die Baukonstruktion und den Aufbau eines spätmittelal-
terlichen Gebäudes aus Schwyz, an dem noch Spuren von spä-
teren Einbauten und Veränderungen zeugen.
32  Die Ausstellung im südlichen Kellerraum zeigte Funde aus dem Wohnhaus aus Schwyz SZ arrangiert von der Künstlerin Ursula Stalder. Foto, 2009 (FLM digKat).
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Urkunde vom 19.10.1365 mit Erwähnung der Brücke am 
Landsgemeindeplatz in Ibach (STASZ, HA.II.188). – Wegro-
del Ibach 1862 (StASZ, NA.LXX.012.06.34). – Ratsprotokolle 
Schwyz (STASZ, HA.III.5–95). – Faszikel, «hinter den Erlen, 
Ibach» (heute im Ballenberg) (StASZ, NA.LXX.012.05.57). – 
FLM Gebäude-Dokumentation, 751 Schwyz (1)–(6). – FLM Bau-
ernhausinventar 1952, Mappe 23c. – Werkverträge Translo-
zierung 1994/1995 (FLM AltA 2528). – Objekte, Pläne, Skizzen 
(FLM AltA 2626). – Baudokumentation 1995 (FLM AltA 3503). 
– Bauaufnahmepläne 1:50, Details 1:5 / 1:10, Rekonstruktion 
des bauzeitlichen Zustands 1:50, 1995/1996 (FLM AltA 3535). 
– Dossier Ausstellung Haus Schwyz 1997 (FLM NeuA 108). – 
Organisatorisches Bauausschuss, Einladungen, Akten 1994–
1997 (FLM NeuA 143). – Gesuche und Bewilligungen 1995–1996 
(FLM NeuA 144). – Werkverträge 1995/1996 (FLM NeuA 147). 
– Bauabrechung, Vereinbarung mit den Eigentümern 1998 
(FLM NeuA 148). – Raumbuch 1995/1996 (FLM NeuA 149). – Si-
tuationspläne und Bauuntersuchungen 1998 (FLM NeuA 150). 
– Pläne und Skizzen 1995/1996 (FLM NeuA 151). – Bauauf-
nahmepläne 1:50, 1995 (FLM NeuA 152). – Bauuntersuchungen 
und Baudokumentation 1995 (FLM NeuA 153). – Dokumentati-
on 1994–1997 (FLM NeuA 158). – Pläne (FLM NeuA 613). – Dos-
sier Haus von Schwyz 1997 (FLM NeuA 1307).
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